
Miscelleu.

ApolIon bei den Hyperboreern (zu Pind. Pyth. X).

Das früheste Epinikion Pindars gilt dem Siege des jugend­
lichen Thessalers Rippokleas. Im Eingange wird das Glüok dieses
letzteren, wie auch dasjenige seines Vaters gepriese~; was für die
Sterblichen erreiohbar sei, hätten sie erreicht; der eherne Himmel
freilich sei unzugänglich und auch in's selige Land der Hyper­
boreer führe kein Weg. Von diesen heisst es dann weiter: (50)
rrap' oir;; rrOTE TT€pO'€v~ EbettO'aTo AaT€Tet~, bWMaT' E~ÜeWV,

KAurar;; OVWV lKetTOIlßar;; eTI'lTOO'O'Ct1t;) 6EtV P€40VTat;), WV 6u"Akue;
lMrr€bov €ÖQla"dal~ TE MUAIO'T' 'Arro).Awv (55) xatp€l, T€A(j. 6'
opwv ÜßP1V op6ietv KvwbUAWV. MoiO'a b' OUK clrroba/-lEl KrA.

In welohem Zusammenhange das Abenteuer des Peneus zum
Siege des Hippokleas steht, ist eine strittige Frage: als sicher
darf gelten, dass die Beschreibung des Hyperboreerla.ndes, die
der Dichtet' daran kniipft, nicht ohne Beziehung ist a.uf das lustige
Leben des liederfrohen und üppigen Thessaliens. Sie handelt von
ApolIon und den Ehren, die man ihm im Lande erweist; wir
sind im Rechte eine in den lachendsten Farben, aber auch durohaus
würdig ausgefUhrte Schilderung zu erwarten, um so mehr stört
uns V. 55. Wie derselbe zu verstehen sei, dürfte sohwerlich auf
den ersten Bliok einleuchten: der Scholiast gibt folgende EI"
klärung: '€rr(ut€V /) TTtvbapo~, w~ TWV OVWV Opl:hWVTWV, (In:.
l€POUPTOOVTO', die von Didymus selber ausgegangen, zu sein
!lohei,ntj wenigstens heisst es in einem anderen Scholion:' 'TaDTa,
~ncrtV 6 ,6.tbUMOr;;, M€Ta ToD TEAOiou Kat acr€l-lVU €O'TlV. TtVa
rap ).6Tov {Iv EXOt ~b€deal TOV 'Arr6AAwva TOte; op8taZ:ouO'IV
OVOLt;); QlnO'tV'. Die neueren Herausgeber und Kritiker, Mezger
ausgenommen, sind bis auf eine UDbcdeutende Verschiedenheit in
der Sohattirung Didymus gefolgt, aber mehr oder minder alle mit
dem peinlichen Bewusstsein, dass damit dem zwanzigjährigen
Dichter etwas unpassendes, ja geradezu hässliches in den Mund
gelegt 'wird. Eine Vermuthung, die ihn von diesem Vorwurf zu
befreien suchte, dürfte daher insgemein auf wohlwollende Aufnahme
rechnen,
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Der Weg der Oonjecturallnitik ist. uns allerdings duroh die
Autorität des Didymus abgesohnitten: doch darf unbeschadet dieser
letzteren behauptet werden, dass das Wort 6pOtOl; die Bedeutung,
die ihm hier beigelegt wird, nicht hat noch haben kann. Was
Didymus verhindert hat, es in seinem gewöhnlichenSilllle zu
fassen, wonach er von jedem durchdringenden, orgiastisohen Rufe
gebraucht wird, ist jedenfalls das Zeitwort opwv gewesen, und
(lasseIbe ist auch für uns entscheidend. Wir müssen uns daher,
trotz Mezger, nach einer anderen Bedeutung umsehen.

Es ist bekannt, dass die alten Metriker bei der Benenullllg
der Fiisse sich vielfach guter alter Namen bedienten; da sie aber
nicht den Rhythmus, sondern das Silbenschema in's Auge
so kamen sie in die Verlegenheit, rhythmisch gleichwerlhigen,
aber an Silbenzahl verschiedenen Füssen verschiedene Namen
geben zu müssen. So nannten sie den dreisilbigen Pentasemos
(_v_) Kretikos, den viersilbigen (vw_ oder _vvv) aber Paion,
und doch bezeichnen beide Namen ursprünglich nur den einen
l!'ünfzeitler, der nach Belieben und BeclürfniBs bald aufgelöst,
bald compact erscheinen kounte. Derselbe konnte aber auoh beide

auflösen und als fünfsilbiger Fuss erscheinen i in diesem
nannte man ihn 6petO<;;1. Wir werden aber annehmen dürfen,

dass zur Zeit der gesungenen Poesie alle drei Namen, Kretikos,
Paion und Orthios, denselben Fünfzeitler, vielleicht nach dem
Tempo oder dem Tanzschritt uuterschieden, bedeuteten.

Der Tanz nun, für den <leI' FünfzeitleI' am häufigsten in
Anwendung kam, wa,r das Hyporchema 2, und dieses war < ein
dem Apollodienste angehöriges Tanzlied, welches den Gott frÖhlich
stimmen und seinem vorher zürncnden Antlitze durch den lustigen
Tanz der frohen Menschen ein gnädiges Lächeln abgewinnen sollte' 3,

Beziehen wir also OpatO<;; auf den Tanzschritt uml fassen
op9ia ÜßPl<;; als gleichbedeutend mit Hyporchema, so ist der Sinn
klar und der Anstoss yermieden. Der Gott freut sich der Zech­
gelage und Lieder und lacht tiber die Tänze, die ihm zu Ehren
aufgeführt werden. Unter KvwbaAwv die Hyperboreer zu ver­
stehen ist ebenso unbedenklich, wie die Beziehung des Wortes
auf das entfernte· und in anderem Zusammenhange - dort ein
einzelner Fall, hier ein bestehendes Verhältniss - gebrauchte
OVWV misslich ist i die Metapher ist auch sonst nicht selten, und
hier erscheint sie besonders angemessen, wenn man den Charakter
des Hyporohems ins Auge fasst. Der ungelenke Fünfzeitler liess
nur einen plumpen Tanz zu, der wegen der Ungleichheit der
Sohritte den Eindruok des Hinkenfl machte; darum wendet Aristo-

1 Westphal Metrik 1 III 544, Christ Metrik 78.
2 Er heisst geradezu Hyporchematikos Schol. Heph: p. 135 W.

Die Schrift Walther's de hyporohematis ist leider auoh mir unzugäng-
lich gewesen. .

S Westphal Prall. z. Aesch. S. 44.



Misoellen. 627

phanes diesen Takt nur in den Tanzliedern der C Acharner' und
der C Eirene' an, wo die Tä.nzer unbeholfene Bauerngreise sind,
lmd Athenaeus 1 spricht dem Ryporohem, indem er es dem Kordax
der Komoedie au die Seite stellt, jede Würde ab. Auch stimmt
es durohaus mit den Ansohauungen eines auf primitiver Culturstufe
befindlichen Volkes, wenn demGotte zugemuthetwird, über grotteske
Bewegungen zu lachen und darüber Zorn oder Schmerz zu ver­
gessen; man vergleiche den Mythus von der Iambe.

Es ist aber erlaubt, l<VWhO.AWV von den schwerfaIligen Tän­
zern des Ryporchems zu verstehen. Daraus, dass darnach Pindar
von einem < im Fünfachteltakt aufgeführten ausgelassenen Tanze'
gesprochen haben würde, wird man keinen Einwand gegen die
vorgeschlagene Erklärung ableiten wollen i es ist das ebenso un­
bedenklioh, wie wenn anderwärts deI' Sänger hervorhebt, dass die
Melodie seines Liedes sich in der dorischen oder phrygischen
Tonart bewege. Diese unel ähnliche Ausdrücke bezeichnen auch
das ~ao<.; der Musik und des Tanzes uud hatten also volles Bürger­
reoht in der Poesie.

St. Petersburg. Th. Zielinsld.

Ephol'OS als €tuelle fiir die Schlacllt bei Salamis.

Man nimmt noch immer an, dass Ephoros für die Schlacht
bei Salamis wenigstens. neben Herodotos eine andere ul1abllängige
nnd brauchbare Quelle benutzt hätte. Loesohcke hat darauf zum
Theil seine Hypothese über die Stellungen der Flotten begründet,
Jahr.b. f. cl. PhiL 115 (1877) 25 ff. Auf eine Anzahl auffallen­
der Uebereiustimmungel1 zwischen Diodoros und Rerodotos in
einzelnen Wendungen hat scbon Ad. Bauer, Jahrb. f. oL PhiL
Suppbd, X (1878/9) 310 aufmerll:sam gemaoht. Sehen wir uns
nun das Saohliche an.

Rerodotos sagt, dass die Phoenikier den westliollen Flügel
nach Eleusis zu, die J onier den östlichen nach dem Peiraieus
hin eingenommen, und dass jenen gegenüber die Athener, diesen
gegenüber die Lakedaimonier gestanden hätten, Hdt. VIII 85.
Daraus ergibt sich, dass die Phoenikier auf dem rechten per­
sis~~hen FlÜgel standen, die J onier auf dem linken, In der That

6t sich diese Angabe bei Diod. XI 17, 3. Weiter ergibt sich
s, dass die Athener den lin\:eu, hellenischen FlUgel bildeten.

Auoh das sagte Ephoros, Diod. XI 18, 1. Er las mithin bei
Rdt. VIII 85,2 schon n:pOc; 'Eleuoivo<.;, nicht La}.a/llVoc;, wie
Loeschcke oorrigirt. Wenn nach Diodoros auch die Lakedaimonier
auf dem linken Flügel gestanden haben sollen, so ist das ein

1 XIV 630 E tl (m'oPXl'J!,a:nKT] Ti,! KW!'IK'(l oIK€toU'1'at, flTte; KaA€I'1'C1l
KopbaE.
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